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1. Anreise und erste Wochen in Sucre 

Am 27. August begann mein Freiwilligendienst in Bolivien. Gemeinsam mit meiner 

Familie holten wir meine Mitfreiwillige ab, und wir machten uns auf den Weg von 

Aachen nach Frankfurt. Die Fahrt verlief problemlos, und am späten Nachmittag 

erreichten wir den Flughafen. Dort traten jedoch beim Check-in die ersten 

Schwierigkeiten auf: Für die Einreise nach Bolivien benötigten wir ein Rückflugticket 

innerhalb von drei Monaten, um das Touristenvisum zu erhalten. Nach einigem Hin 

und Her gelang es uns schließlich, die Flüge entsprechend umzubuchen, sodass wir 

doch noch einreisen konnten. Trotz des anfänglichen Stresses verlief die restliche 

Anreise reibungslos. 

Unsere Flugroute führte uns von Frankfurt nach São Paulo, weiter nach Santa Cruz 

und schließlich nach Sucre. Nach rund zwanzig Stunden Reisezeit kamen wir 

erschöpft, aber erleichtert am Flughafen in Sucre an. Dort wurden wir von einem 

Taxifahrer abgeholt, der uns nach etwa vierzig Minuten Fahrt in unser Hostel brachte. 

Schon auf der Fahrt konnte ich einen ersten Eindruck von der bolivianischen 

Landschaft gewinnen. 

Sucre selbst überraschte mich sehr positiv. Die Stadt wirkte auf mich hell, freundlich und fast 

mediterran – die weiß gestrichenen Häuser im Stadtzentrum erinnerten mich an Orte in Südeuropa. 

Erst außerhalb des Zentrums änderte sich das Stadtbild, und die typischen roten Ziegelbauten 

bestimmten das Bild. Im Hostel angekommen, bezogen wir jeweils ein Einzelzimmer mit eigenem 

Bad – ein für mich ungewohnter, aber sehr angenehmer Komfort. 

Am nächsten Morgen begann mein Sprachkurs im ICBA (Instituto Cultural Boliviano Alemán). 

Nach einem sehr „deutschen“ Frühstück im Hostel – Brot mit Marmelade und Tee – lernte ich 

meine erste Sprachlehrerin kennen. Bereits am ersten Tag starteten wir mit spanischer Grammatik. 

Der Unterricht fand vormittags von 9 bis 12 Uhr und nachmittags von 15 bis 16:30 

Uhr statt. Mittags aßen wir immer in einem kleinen Restaurant namens Mi Casa, wo 

wir täglich traditionelle bolivianische Gerichte probieren konnten. Der Unterricht 

war sehr intensiv, aber auch abwechslungsreich, und ich merkte schnell Fortschritte. 

Am ersten Wochenende nutzten wir die Zeit, um Sucre etwas kennenzulernen. 

Besonders in Erinnerung blieb mir der erste Versuch, salteñas zu essen – eine 

beliebte bolivianische Frühstücksspeise, die einer Empanada ähnelt, gefüllt mit einer 

würzigen Brühe, Fleisch und Ei. In den ersten Tagen hatte mein Magen allerdings 

noch etwas mit der neuen Küche zu kämpfen, doch nach kurzer Zeit gewöhnte ich 

mich daran. 
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Auch kulturell bot Sucre viel. Am zweiten Wochenende erlebte ich eine große 

Parade zu Ehren der Heiligen Jungfrau Maria. Die farbenfrohen Tänze, 

Musikgruppen und Kostüme erinnerten mich ein wenig an den Karneval in 

Deutschland, wirkten aber gleichzeitig ganz eigen und tief in der bolivianischen 

Kultur verwurzelt. 

Die drei Wochen in Sucre vergingen sehr schnell. Am letzten Tag unternahm 

ich gemeinsam mit meinem Sprachlehrer einen Ausflug zu einem alten 

kolonialen Anwesen in der Nähe von Sucre. Während einer Führung durch das 

historische Gebäude wurde mir bewusst, wie viel ich in dieser kurzen Zeit 

bereits gelernt hatte – nicht nur sprachlich, sondern auch kulturell. 

 

Am darauffolgenden Freitagabend begann dann die nächste Etappe meines Freiwilligendienstes: die 

Reise zu meiner Einsatzstelle in El Alto. Ich nahm einen Nachtbus vom Busterminal in Sucre. Die 

zwölfstündige Fahrt durch die Berge war stellenweise aufregend und etwas beängstigend, da der 

Busfahrer teilweise sehr schnell fuhr und die Straßen an steilen Hängen entlangführten. 

 

2. Ankunft in El Alto und Beginn in meiner Einsatzstelle 

Nach meiner Ankunft in El Alto früh am Morgen wurde ich von meinem Mentor Marco herzlich 

empfangen. Gemeinsam besorgten wir Frühstück und anschließend lud er mich zu sich nach Hause 

ein, wo ich seine Familie kennenlernen durfte. Wir frühstückten zusammen, und danach brachte er 

mich zu meiner neuen Unterkunft, in der ich das kommende Jahr verbringen werde. 

Meine Wohnung befindet sich im obersten Stockwerk eines Hauses und bietet von den beiden 

Balkons aus eine schöne Aussicht über die umliegenden Berge und das Viertel. Ich teile mir die 

Wohnung mit einer weiteren Freiwilligen, die allerdings nur noch für kurze Zeit in Bolivien bleiben 

wird. Die Gastfamilie, zu der ich gehöre, lebt in den beiden Stockwerken darunter. Leider war sie 

am Tag meiner Ankunft nicht zu Hause, sodass ich sie erst später persönlich kennenlernen konnte.  

Am selben Abend erhielt ich eine Nachricht von meiner Mitbewohnerin, die mich spontan zu einer 

Tanzveranstaltung in La Paz einlud. So fuhr ich gleich an meinem ersten Tag in El Alto mit ihr und 

einigen anderen Freiwilligen sowie zwei Bolivianern in die Hauptstadt hinunter. Die Veranstaltung 

war beeindruckend – verschiedene Gruppen präsentierten traditionelle bolivianische Tänze aus 

unterschiedlichen Regionen des Landes. Diese professionelle Aufführung gab mir einen 

faszinierenden ersten Einblick in die kulturelle Vielfalt Boliviens. Rückblickend war das ein sehr 

gelungener erster Tag: Ich hatte neue Menschen kennengelernt, einen ersten Eindruck von der 

bolivianischen Kultur gewonnen und mich gleich willkommen gefühlt. 



 

Ein kleines, aber sehr prägendes Erlebnis war auch meine erste Fahrt mit 

einem sogenannten Trufi – den typischen bolivianischen Kleinbussen, die 

hier das wichtigste Fortbewegungsmittel darstellen. Diese Fahrzeuge sind 

äußerst platzsparend gebaut, was für größere Menschen wie mich 

manchmal zu einer kleinen Herausforderung wird. Trotzdem kommt man 

um sie nicht herum, da sie – neben den modernen Seilbahnen (Teleféricos), 

die El Alto mit La Paz verbinden – das Hauptverkehrsmittel in der Region 

sind. Eine weitere Besonderheit, an die ich mich gewöhnen musste, war, 

dass viele Bolivianer beim Autofahren keinen Sicherheitsgurt tragen – 

etwas, das für mich anfangs sehr ungewohnt war. Was ich aber sehr positiv 

bemerkte, in La Paz und Sucre, dass alle Bürgersteige extra für 

Rollstuhlfahrer gekennzeichnete Zugangsstellen hatten. 

Den Sonntag nach meiner Ankunft verbrachte ich ruhig, bevor ich am Montag meine Arbeit in der 

Einsatzstelle Kürmi begann. Marco begleitete mich am ersten Tag, um mir den Weg zu zeigen. 

Zum Glück liegt die Einrichtung nur etwa fünfzehn Minuten Fußweg von meiner Unterkunft 

entfernt. 

Das Kürmi ist ein Kinderhort, der sich um Kinder kümmert, die gerade keinen Schulunterricht 

haben. Da in Bolivien oft mehrere Schulen dasselbe Gebäude nutzen, wechseln sich Vormittags- 

und Nachmittagsgruppen ab. So kommen am Morgen die Kinder, die erst am Nachmittag Schule 

haben, und umgekehrt. In gewisser Weise lässt sich das Kürmi mit einer deutschen Offenen 

Ganztagsschule vergleichen. 

Im Kürmi gibt es drei Altersgruppen: 

Pequeños (die Kleinen): Kinder zwischen etwa 5 und 8 Jahren 

Medianos (die Mittleren): Kinder von etwa 7 bis 10 Jahren 

Grandes (die Großen): Kinder zwischen 10 und 15 Jahren 

Da vormittags weniger Kinder da sind, gibt es in dieser Zeit nur zwei Gruppen – die Pequeños und 

die Grandes. Morgens betreuen wir im Durchschnitt etwa zehn Kinder bei den Grandes und rund 

zwölf bei den Pequeños. Dadurch entsteht eine familiäre Atmosphäre, und es ist möglich, die 

Kinder recht schnell kennenzulernen. Am Nachmittag sind es insgesamt etwa 35 Kinder, darunter 

auch die Medianos. 

 

3. Mein Arbeitsalltag im Kürmi 

Das Kürmi ist, wie bereits beschrieben, ein Kinderhort, der von Montag bis 

Donnerstag geöffnet ist. Hier werden Kinder betreut, die gerade keinen 

Schulunterricht haben – entweder weil ihre Schule nur vormittags oder nur 

nachmittags stattfindet. Der Freitag ist den Mitarbeitenden vorbehalten, um 

organisatorische Aufgaben, Reinigung und Besprechungen durchzuführen. 

Der Tag im Kürmi beginnt um 9 Uhr morgens. Nach und nach treffen die 

Kinder ein, begrüßen sich und gehen in ihre jeweiligen Gruppenräume. Die 

erste Stunde ist meist dem Lesen gewidmet. In dieser Zeit helfe ich den 

Kindern beim Lesen und unterstütze sie, wenn sie Schwierigkeiten mit 

Buchstaben oder der Aussprache haben. Besonders die jüngeren Kinder, die Dekoration im Kürmi 

Bürgersteig in Sucre 



 

Pequeños, brauchen hier oft zusätzliche Aufmerksamkeit. 

Gegen 10 Uhr endet die Lesezeit. Dann verlassen alle Kinder die Klassenräume und stellen sich 

draußen in einer Reihe auf. Nacheinander waschen sie sich die Hände, bevor das Frühstück beginnt. 

Das Frühstück besteht meist aus einem heißen, dickflüssigen Getränk – oft mit Zimt und einer 

cremigen Konsistenz, wie ich sie vorher noch nicht kannte – sowie einem Stück frisch gebackenen 

Brotes mit Butter oder Marmelade. Dieses Brot wird häufig direkt im Kürmi in der kleinen eigenen 

Backstube zubereitet. 

Bevor gegessen wird, singen die Kinder gemeinsam ein Lied, und zwei oder drei von ihnen tragen 

ein kurzes Gebet oder Sprichwort vor. Erst danach beginnt das Frühstück. 

Nach dem Essen, etwa ab 10:30, folgen wechselnde Aktivitäten: Hausaufgabenzeit, eine 

Unterrichtsstunde im Computerraum (dem sogenannten Audiovisual), wo die Kinder den Umgang 

mit Computern, Word oder dem Internet lernen, oder auch Englischunterricht. 

Gegen 12 Uhr gibt es dann das Mittagessen, das jeden Tag variiert. Die Küche des Kürmi bereitet 

die Mahlzeiten frisch zu und achtet darauf, dass die Kinder abwechslungsreich essen. Nach dem 

Mittagessen – gegen 13 Uhr – machen einige Kinder noch Hausaufgaben oder spielen draußen auf 

dem kleinen Sportplatz, bevor sie zur Schule gehen. 

Um 13:30 treffen nach und nach die Kinder der Nachmittagsgruppe ein. Während dieser Zeit bringe 

ich häufig noch einige Kinder der Morgengruppe zur nahegelegenen Schule und helfe ihnen beim 

sicheren Ankommen. Gegen 14:00 essen dann die Nachmittagskinder ihr Mittagessen. 

Ab 15:00 beginnt für sie ebenfalls eine Lesezeit, gefolgt von Hausaufgaben oder weiteren 

Aktivitäten – je nach Gruppe. Die Pequeños lesen meist länger, während die Grandes mehr Zeit für 

schulische Aufgaben haben. Um 16:30 folgt schließlich der Nachmittagssnack, der identisch mit 

dem Morgensnack ist – also wieder Brot oder ein heißes Getränk. 

Meine Aufgaben im Kürmi sind sehr vielfältig. Ich helfe den Kindern beim Lesen, betreue sie beim 

Frühstück und Mittagessen, gebe Zahnpasta und Seife aus, unterstütze beim Händewaschen und 

begleite sie zu ihren Schulen. Nach der Lernzeiten helfe ich vor allem bei Mathematik, da meine 

Spanischkenntnisse noch nicht ausreichen, um bei Aufsätzen oder Grammatikübungen zu helfen. 

In den ersten Wochen hospitierte ich zunächst bei den Grandes, dann bei den Pequeños und 

schließlich bei den Pequeños und Medianos. Da die Medianos vormittags nicht im Kürmi sind, 

blieb ich morgens bei den Pequeños, die oft etwas mehr Aufmerksamkeit benötigen. Schnell merkte 

ich, dass ich mich in diesen Gruppen am wohlsten fühlte und die Erzieherinnen dort am besten 

unterstützen konnte. Deshalb habe ich mich entschieden, während meines gesamten Jahres morgens 

mit den Pequeños und nachmittags mit den Medianos zu arbeiten. 

Der Freitag unterscheidet sich deutlich von den anderen Tagen. Da keine Kinder im Kürmi sind, 

findet vormittags eine Grundreinigung statt – alle Räume werden gründlich geputzt. Danach folgt 

ein gemeinsames Frühstück der Mitarbeitenden, meist Kekse und Tee. Währenddessen wird die 

Woche reflektiert: Welche Kinder brauchen besondere Unterstützung? Wo gab es Schwierigkeiten 

oder schöne Erlebnisse? 

Nach dem Frühstück kocht immer ein Mitarbeitender für das gemeinsame Mittagessen. Während 

des Essens wird die kommende Woche geplant und Aufgaben verteilt. Am Nachmittag werden 

Materialien vorbereitet oder noch letzte Putzarbeiten erledigt. In manchen Wochen finden 

außerdem Vorträge der FUNDASE, der übergeordneten Organisation des Kürmi, statt. Dabei 

werden verschiedene Themen behandelt, zum Beispiel gendergerechte Sprache im Spanischen oder 

Respekt im Arbeitsalltag. Diese Treffen sind für mich immer besonders interessant, da sie Einblicke 



 

in die pädagogische und soziale Arbeit in Bolivien geben und den Austausch mit anderen Projekten 

fördern. 

 

4. Leben und erste Wochen in El Alto 

Die ersten Wochen in El Alto waren für mich eine große Umstellung – in vielerlei Hinsicht. 

Zunächst machte sich die deutliche Höhenlage bemerkbar. Während ich in Sucre auf rund 2.600 

Metern kaum etwas gespürt hatte, liegt El Alto auf etwa 4.000 Metern. Schon nach wenigen 

Treppenstufen kam ich anfangs außer Atem und musste mich erst einmal an die dünnere Luft 

gewöhnen. Auch die Temperaturunterschiede waren spürbar: Während die Tage oft angenehm 

sonnig sind, wird es nachts sehr kalt. In meiner ersten Nacht fror ich trotz Decke so stark, dass ich 

meinen Schlafsack aus Deutschland zusätzlich benutzen musste. Inzwischen habe ich mich gut 

daran gewöhnt und weiß, wie ich mich abends richtig warm einpacke. 

Eine weitere Veränderung war der Alltag selbst. In Sucre konnte ich fast alles zu Fuß erreichen, 

während ich in El Alto für viele Wege auf einen Trufi angewiesen bin. Kurz nach meiner ersten 

Trufi-Fahrt durfte ich auch das erste Mal mit dem Teleferico fahren. Die Fahrt war unglaublich 

beeindruckend – vor allem, wenn man von El Alto hinunter nach La Paz schwebt. Von oben hat 

man eine atemberaubende Aussicht über das ganze Tal, und besonders nachts, wenn die Stadt hell 

erleuchtet ist, sieht das Panorama einfach wunderschön aus. 

Das Einkaufen und Kochen stellte anfangs ebenfalls eine Herausforderung dar. In El Alto gibt es 

nur wenige große Supermärkte, und diese liegen weit auseinander. Dafür findet man an jeder Ecke 

kleine tiendas, also kleine Läden, die fast alles anbieten, was man braucht – von Brot über Nudeln 

bis hin zu Reinigungsmitteln. Für frisches Obst, Gemüse oder Fleisch gehe ich meist auf die 

Märkte. Inzwischen habe ich dort meine Lieblingsstände, an denen ich regelmäßig einkaufe, und 

fühle mich richtig wohl dabei. Die Verkäuferinnen erkennen mich schon und fragen oft nach, wie es 

mir geht – eine sehr herzliche Atmosphäre. 

Ein besonderes Erlebnis war mein Besuch auf der Feria 16 de Julio, einem der größten Märkte 

Südamerikas. Dort gibt es wirklich alles – von Autoreifen über Möbel und Elektrogeräte bis hin zu 

Kleidung und Lebensmitteln. Es war beeindruckend, über diesen riesigen Markt zu schlendern und 

das bunte Treiben zu beobachten. 

Auch kulturell durfte ich bereits einige spannende Erfahrungen machen. Mein Mentor Marco nahm 

mich eines Abends mit zu einem Flötenkurs in einem Kulturzentrum in El Alto. Dort lernte ich ein 

indigenes Blasinstrument der Aymara kennen und durfte selbst 

mitspielen. Bevor die Probe begann, wurden die Instrumente mit 

Coca-Blättern und Alkohol gesegnet – ein Ritual, das ich 

faszinierend fand. Außerdem wurde ein kurzes Gebet in Aymara 

gesprochen, bevor die Musik begann. Diese Erfahrung hat mir einen 

tiefen Einblick in die bolivianische Kultur gegeben und mir gezeigt, 

wie eng Musik und Spiritualität hier miteinander verbunden sind. 

El Alto selbst ist eine Stadt, die auf den ersten Blick sehr anders 

wirkt als Sucre. Das Stadtbild ist geprägt von vielen unverputzten 

Ziegelbauten, und auf 4.000 Metern Höhe fehlt es an Grünflächen. 

Trotzdem gibt es immer wieder Farbtupfer – besonders durch die 

sogenannten Cholet Häuser, deren Fassaden bunt gestaltet oder 

aufwendig verziert sind. In meiner Straße steht zum Beispiel ein 

Haus, das im Stil von Iron Man gestaltet ist – mit glänzenden roten Iron Man Haus in meiner Straße 



 

und goldenen Flächen. Als ich das zum ersten Mal sah, war ich total überrascht und beeindruckt 

von der Kreativität und Extravaganz dieser Bauweise.                                                                                                    

Im Kürmi selbst merkte ich in den ersten Wochen, wie sehr mein Spanisch von Tag zu Tag besser 

wurde. Ich kann mich inzwischen deutlich besser mit den Kindern und den Mitarbeitenden 

verständigen und merke, wie sehr mir die Arbeit Spaß macht. Gemeinsam mit einem anderen 

deutschen Freiwilligen leite ich montags und dienstags einen Fußballkurs für die Kinder. Wir üben 

einfache Techniken, spielen kleine Turniere und bringen ihnen Regeln bei. Es ist immer eine 

fröhliche Zeit, in der die Kinder sich austoben und wir gemeinsam viel lachen. Besonders schön 

finde ich, wie schnell man durch solche Aktivitäten eine enge Verbindung zu den Kindern aufbauen 

kann. Zudem möchte ich in den nächsten Wochen einen Klavierkurs anbieten, da das Kürmi durch 

Spenden nun auch über ein Keyboard verfügt. 

Was mir in der Anfangszeit im Kürmi aufgefallen ist, war, dass ich relativ häufig erkältet war. 

Einmal musste ich sogar zwei Tage zu Hause bleiben, weil ich richtig krank wurde. Meine 

Gastfamilie kümmerte sich in dieser Zeit sehr liebevoll um mich, brachte mir heißen Tee und etwas 

zu essen vorbei, damit ich mich schnell wieder erholen konnte. Im Kürmi selbst sagten mir die 

Mitarbeitenden, dass das völlig normal sei – wer mit Kindern arbeitet, fängt sich eben immer 

wieder mal etwas ein. Das beruhigte mich, da ich mir anfangs Sorgen machte, weil ich schon in der 

zweiten Woche krank ausfiel. 

Mittlerweile habe ich auch erste Kontakte zu Einheimischen geknüpft – zum Beispiel die Besitzerin 

meiner tienda um die Ecke, mit der ich oft ein paar Worte wechsle, wenn ich dort einkaufe oder 

Verwandte meiner Gastfamilie, welche mich auf ein Fest eingeladen haben. Es ist schön, zu 

merken, dass man nach und nach ein soziales Umfeld aufbaut. 

Auffällig ist jedoch, dass die Menschen in El Alto insgesamt etwas zurückhaltender sind als in 

Sucre. In Sucre wurde ich deutlich häufiger angesprochen und kam leichter mit den Leuten ins 

Gespräch. In El Alto dagegen ist alles etwas anonymer – was vermutlich daran liegt, dass El Alto 

eine Großstadt ist, während Sucre von der Größe her eher mit Aachen vergleichbar ist. Mit fast 

doppelt so vielen Einwohnern wie Köln wirkt El Alto natürlich deutlich hektischer und anonymer. 

Trotzdem fühle ich mich hier zunehmend wohler. 

Ein weiterer Aspekt meines Alltags ist momentan noch das Visum. Mehrmals die Woche muss ich 

dafür nach La Paz fahren, um verschiedene Dokumente einzureichen und Beglaubigungen zu holen. 

Das ist zwar zeitaufwendig und manchmal anstrengend, aber ich empfinde die Erfahrungen in den 

bolivianischen Behörden bisher durchweg positiv. Die Mitarbeitenden waren alle sehr freundlich 

und hilfsbereit – etwas, das ich aus Deutschland in dieser Form nicht gewohnt bin. Auch auf der 

Straße helfen mir die Menschen sofort weiter, wenn ich nach dem Weg frage oder eine Adresse 

suche. Diese Offenheit und Herzlichkeit beeindrucken mich sehr und machen vieles leichter. 

Rückblickend kann ich sagen, dass ich mich in El Alto inzwischen richtig gut eingelebt habe. Die 

Anfangsschwierigkeiten mit der Höhe und der Kälte sind überwunden, ich finde mich im Alltag 

zurecht und fühle mich in meiner Umgebung zunehmend zuhause. Besonders schön ist, dass ich 

hier nicht nur fachlich, sondern auch persönlich viel lerne – über Geduld, Selbstständigkeit und 

Offenheit gegenüber neuen Lebensweisen. Zudem findet bald Allerheiligen und Allerseelen statt, 

welche hier sehr groß gefeiert werden. Dafür habe ich auch schon mit meiner Gastfamilie 

Empanadas gebacken und Pläne für die Tage gemacht worauf ich mich sehr freue.  


